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In der Klimapolitik geht es um Ver-
nunft und nicht um Moral. Mit  
der populären Gleichsetzung von 
CO₂-Kompensation und Ablass
handel wird versucht, die Debatte 
zu moralisieren. Klimaschützer 
werden in die Moralistenecke ge-
drängt. Das ist Quatsch. 
Wer als Gegenleistung für Flug
kilometer in die Klima-Kollekte oder 
andere Kompensationsfonds ein-
zahlt, kauft sich nicht von Sünden 
frei. Er nimmt nur vorweg, was  
die Politik längst hätte einführen 
müssen: eine Steuer auf Flug
tickets. Eine solche Abgabe würde 
vernünftigerweise nicht im Staats-
haushalt versickern, sondern  
käme dem Klimaschutz zugute.
Die Vernunft sagt, dass das Fliegen 
klimaschädlich und zu billig ist. 
Die Klima-Kollekte versucht gegen
zusteuern. Natürlich befreit eine 

Greta Thunberg hat vielen aus der 
Seele gesprochen mit ihrem Pro- 
test gegen die Klimaerwärmung. 
Tatsächlich hat es auch in den  
Köpfen vieler Menschen etwas be-
wirkt. Insbesondere bei den Po
litikern und Politikerinnen, die sich 
das Thema – erst recht vor den 
Wahlen – auf die Fahne geschrie-
ben haben. Auch die Kirchen  
versuchen mitzuhalten, jetzt mit 
einem Kompensationsfonds na-
mens Klima-Kollekte. 
Gut gemeint, aber im Grunde über-
lassen wir damit einmal mehr  
das Handeln den anderen. Statt 
wirklich zu verzichten, zahlen wir 
für unsere Klimasünden. Schwei-
zer und Schweizerinnen fliegen ge-
mäss WWF doppelt so viel wie  
die Menschen in den Nachbarlän-
dern und zehnmal mehr als der 
Weltdurchschnitt. Der Flughafen 

Die Wende 
beginnt im 
Kopf

Verzichten  
ist effektiver  
als zahlen

Spende nicht von der Verantwor-
tung, das eigene Mobilitätsver
halten zu hinterfragen. Ein Flug 
von Zürich nach Paris ist mit  
oder ohne Kompensationszahlung 
ein Unsinn, weil der Zug das besse-
re und klimafreundlichere Ver-
kehrsmittel ist. Auch nach Berlin 
fährt ein Zug. Und immer muss  
es nicht Bali oder New York sein. 
Ferien im Tessin oder im Glar
nerland sind auch schön.
Weder die Kompensationszahlung 
noch der individuelle Flugver- 
zicht löst das Klimaproblem. Nötig 
sind global politische und wirt-
schaftliche Umwälzungen. Aber die 
eigene Verantwortung wahrzu
nehmen, verändert in klitzekleinen 
Schritten die Welt und zumin- 
dest das eigene Bewusstsein. Ohne 
Mentalitätswandel ist die Wen- 
de nicht zu schaffen. Das ist durch- 
aus eine christliche Botschaft.

Zürich verzeichnete letztes Jahr ei-
nen neuen Passagierrekord. Da- 
ran wird auch eine Klima-Kollekte 
nichts ändern.
Was die Welt braucht, sind keine 
Ablasszahlungen. Die Effizienz  
der mit der Klimakollekte finanzier
ten Projekte darf man in Frage  
stellen, weil sie oft auf Jahrzehnte 
angelegt sind. Doch die Zeit ist  
zu knapp, um Pflästerlipolitik zu 
betreiben. Weltweit sind nicht  
die Luftfahrtemissionen Klimakil-
ler Nummer eins. Gemäss Agros
cope, dem Kompetenzzentrum des 
Bundes für landwirtschaftliche 
Forschung, verursacht die globale 
Land- und Ernährungswirtschaft 
bis zu 30 Prozent der Treibhausgase
missionen. Greta Thunberg hat  
etwas in Bewegung gebracht. Statt 
Kompensationsbeiträge zu zah- 
len, wäre eine gezielte Konsumwahl 
wirklich effektiv.

Pro Kontra

Klimasünden mit 
Kollekte begleichen
Umwelt  Mit der Klima-Kollekte bietet eine kirchliche Trägerschaft einen 
Kompensationsfonds für klimaschädigendes Verhalten. Anders als bei 
vergleichbaren Angeboten fliessen die Spenden in die Entwicklungshilfe.

876 000 Euro wurden im letzten 
Jahr in die Klima-Kollekte einge-
zahlt. Damit seien die Erwartungen 
übertroffen worden, heisst es im 
jüngsten Jahresbericht des kirchli-
chen Fonds für CO₂ -Kompensation. 
Das sind 32 Prozent mehr als 2017 
und 85 Prozent mehr als 2016. 

Mit dem Geld seien 51 373 Ton-
nen Kohlendioxid «stillgelegt» wor-
den. Der Ausgleich für die Abgase 
erfolgt durch Projekte kirchlicher 
Organisationen in Entwicklungs-
ländern, bei denen der Ausstoss von 
Treibhausgasen reduziert wird.  

Ofen statt offenes Feuer
Ein Beispiel ist ein unterstütztes 
Projekt des katholischen Hilfswerks 
Fastenopfer in Kenia. Die Organisa-
tion ist seit zwei Jahren Gesellschaf-
ter der Klima-Kollekte. «In ländli-
chen Regionen in Kenia sollen durch 
unser Projekt 17 000 energieeffizi-
ente Öfen installiert werden», sagt 
David Knecht, bei Fastenopfer ver-
antwortlich für alternatives Wirt-
schaften. Die Kochstellen würden 
weitgehend aus vor Ort gebrannten 
Ziegelsteinen, Sand und Schotter 

gebaut. Sie ersetzten offenes Feuer 
und wirkten deshalb vielfältig, er-
klärt Knecht. Die Abholzung wird 
reduziert, ebenso der Aufwand für 
die Brennholzsuche oder für den 
Kauf von Holz, das Krankheitsrisi-
ko und die Unfallgefahr.

Für David Knecht zeigen sich in 
diesem Beispiel die Vorteile der Kli-
ma-Kollekte gegenüber anderen 
Kompensationsfonds. Der Haupt
unterschied sei, dass das Angebot 
von heute elf kirchlichen Organi
sationen getragen werde, die viel 
Know-how in der Entwicklungshil-
fe hätten. «Damit kommen die Kom-
pensationen nicht nur dem Klima 
zugute, sondern in verschiedenen 
Bereichen auch den Menschen.»

Wer kompensieren will, kann 
auf der Internetseite der Klima-Kol-
lekte ziemlich einfach ausrechnen, 
welcher Ausgleich anfällt – und zwar 
in ganz unterschiedlichen Berei-
chen: Wärme und Strom in Gebäu-
den, Mobilität mit Auto, Bahn, Bus 
oder Flugzeug sowie auch bei der 
Drucksachenproduktion, für Essen 
und Essenszubereitung sowie Über
nachtungen bei Veranstaltungen. 

Dass die finanzielle Kompensation 
für Emissionen tatsächlich dem Kli-
maschutz zugute kommt, könne er 
garantieren, beteuert David Knecht 
von Fastenopfer. Von den 23 Euro, 
die als Ausgleich für eine Tonne 
CO₂ bezahlt werden, würden 19 Eu-
ro direkt in Kenia investiert. Die in 
Genf ansässige Non-Profit-Organi-
sation Gold Standard attestiere mit 
ihrem gleichnamigen Label dem Pro
jekt grosse Effektivität.

Sparen statt kompensieren 
Nicht direkt bei der Klima-Kollek-
te dabei ist das evangelische Hilfs-
werk Brot für alle (Bfa), obwohl es 
den Klimawandel zur Priorität er-
hoben hat. Das Werk arbeite jedoch 
eng zusammen mit Fastenopfer, sagt 
Bfa-Sprecher Lorenz Kummer. 

Unvermeidbare Dienstreisen mit 
dem Flugzeug werden bei Brot für 
alle via Klima-Kollekte kompen-
siert. «Wir sind aber der Meinung, 
dass zuerst wenn immer möglich 
CO₂-Emissionen reduziert werden 
müssen und erst kompensiert wer-
den sollten, wenn es nicht anders 
geht», sagt Kummer. Marius Schären

97.15 Franken für einen 
Flug nach New York

Fliegen, Bahn fahren, heizen, drucken, 
essen: Viele Tätigkeiten belasten  
das Klima. Für viele davon bietet die 
Klima-Kollekte einen Rechner an, der 
aufzeigt, welche Menge CO₂ ausge-
stossen wird. In einem nächsten 
Schritt kann eine Zahlung von 23 Euro 
pro Tonne CO₂ getätigt werden.  
Für einen Retour-Flug von Zürich nach 
New York mit 12 618 Personenkilo
metern werden laut Rechner pro Person 
3,84 Tonnen CO₂ freigesetzt, wo- 
für die auch von der Evangelischen Kir-
che in Deutschland unterstützte Kli-
ma-Kollekte 97,15 Franken als Kompen-
sationsbeitrag vorschlägt. 
Den Rechner entwickelt und pflegt die 
deutsche Gesellschaft KlimAktiv in  
Zusammenarbeit mit dem Institut für 
Energie und Umweltforschung Hei
delberg. Sie berücksichtigt bei der Be-
rechnung alle Treibhausgase des  
Kyoto-Protokolls von 1997 und rechnet 
sie in CO₂-Äquivalente um. Die Fak
toren bezögen sich auf die «neusten 
wissenschaftlichen Erkenntnisse». 
 
www. klima-kollekte.de

�   Illustration: Rahel Nicole Eisenring
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Regula Stämpfli zu Gast 
in der Kirche Wettingen
Predigt  Die reformierte Kirchge-
meinde Wettingen-Neuenhof führt 
auch dieses Jahr die Tradition fort, 
die Kirchenkanzel für eine Gastpre-
digt zur Verfügung zu stellen. Am 
20. Oktober spricht die promovier-
te Historikerin und Politikwissen-
schaftlerin Regula Stämpfli um 9.30 
Uhr in der Kirche Wettingen über 
den «Turmbau zu Babel» aus Gene-
sis 11. Die Liturgie wird von Pfarrer 
Lutz Fischer-Lamprecht gestaltet. 
Regula Stäpfli ist als Kommentato-
rin und Kolumnistin zu politischen 
Themen bekannt. Frühere Gastpre-
digten in Wettingen-Neuenhof 
hielten etwa die Blogger Kafi Frei-
tag oder Reda El Arbi. ti

Ein Weg zu Karl Barth 
und Eduard Thurneysen
Jubiläum  Die Aargauer Geografie 
ist aus kirchlicher Sicht um einen 
Gedenkweg reicher: Zwischen Sa-
fenwil und Leutwil wurde im Au-
gust der «Barth-Thurneysen-Weg» 
mit fünf Stationen eröffnet. Er erin-
nert an das Erscheinen des Römer-
briefkommentars Karl Barths vor 
100 Jahren, als Barth Dorfpfarrer in 
Safenwil war, und an den 50. Todes-
tag des berühmten Theologen am 
10. Dezember 1968. In seiner Aar-
gauer Zeit pflegte Karl Barth inten-
siven Kontakt mit seinem besten 
Freund Eduard Thurneysen, in den 
1910er Jahren Pfarrer ebenfalls in 
Safenwil und Leutwil-Dürrenäsch. 
Den heutigen «Barth-Thurneysen- 
Weg» von Safenwil über Uerkheim, 
Schöftland und Unterkulm nach 
Leutwil legten sie bei gegenseitigen 
Besuchen häufig zurück. ti

Aargauer Kirchenrat:  
Ja zur «Ehe für alle»
Statement  Der Kirchenrat der Re-
formierten Landeskirche Aargau 
befürwortet die zivilrechtliche Ehe 
gleichgeschlechtlicher Paare und 
deren kirchliche Trauung. «Wenn 
zwei Menschen das Leben miteinan-
der teilen und füreinander Verant-
wortung übernehmen wollen, dann 
ist es nicht nur im Interesse des Staa-
tes, dies zu schützen, sondern auch 
für die Kirche ein Grund zur Freude 
und ein Bund, für den sie um den Se-
gen Gottes bittet», schreibt der Rat 
in einer Mitteilung. Aussagen der 
Bibel seien auch von der Zeit und 
den Umständen ihrer Entstehung 
geprägt und müssten auf ihre Rele-
vanz für heutige Fragestellungen 
hin überprüft werden. ti

Zum Thema:  reformiert.info/ehedebatte 

Sonderbriefmarken für 
Münster und Spitteler
Jubiläum  Vor 1000 Jahren, exakt am 
11. Oktober 1019, wurde in Basel das 
von Kaiser Heinrich II. gestiftete 
Münster geweiht. Und vor 100 Jah-
ren wurde der Baselbieter Schrift-
steller Carl Spitteler (1845–1924) als 
erster Schweizer für den Literatur-
nobelpreis nominiert, der ihm 1920 
überreicht wurde. Beide Jubiläen 
ehrt die schweizerische Post mit je 
einer 100-Rappen-Sonderbriefmar-
ke. Die von Marco Trüeb gestaltete 
Marke des Basler Münsters zeigt ei-
ne Rekonstruktion der beim Erdbe-
ben von 1356 zerstörten ursprüngli-
chen Fassade, die im gotischen Stil 
neu aufgebauten Münstertürme so-
wie eine Skulptur des Stifters. ti

Warum Leerau doch auf gutem 
Weg aus der Gemeindekrise ist
Konflikt  Wenn eine Kirchgemeinde am Boden liegt, die Aussichten auf eine 
Wiederbelebung düster sind: Was kann da noch unternommen werden?

Viele Fragen drehen sich im Kreis, 
ein Ausweg scheint schwierig.

Noch nicht aufgegeben
Doch ist die Lage tatsächlich so ver-
fahren? Zum einen: Es wird,  
im modernen Kirchgemeindehaus 
neben der schmucken Kirche,  
immerhin eifrig diskutiert. In der 
Findungsgruppe, die World- 
Cafés organisiert und dem Kurator 
als Think-Tank beiseite steht, ar-
beiten mehr als ein Dutzend Leer-
berinnen und Leerber mit, mit 
grossem Engagement. Unter ihnen 
finden sich, vielleicht ohne dass  
sie es selber wissen, durchaus Men-
schen, die das Zeug zum Kir- 
chenpfleger, zur Kirchenpflegerin 
haben. Ein wenig mehr Anstoss, 
Ermutigung, vielleicht durch eine 

Vor einem Jahr haben die Stimmbe- 
rechtigten der Kirchgemeinde  
Leerau ihren jungen, als konserva-
tiv geltenden Pfarrer überra-
schend abgewählt. Noch am Wahl-
sonntag trat die Kirchenpflege, 
deren Vertrauen der Pfarrer genoss, 
geschlossen zurück.

Drehen im Kreise
Die führungslose Gemeinde wurde 
vom Kirchenrat der reformierten 
Landeskirche einem Kurator über-
geben, dem Zofinger Sozialdia- 
kon, Supervisor und Coach Marcel 
Hauser. Das kirchliche Leben  
wird von einem Pfarrverweser 
aufrechterhalten.
Viele Sitzungen, Gespräche, Infor-
mations- und Diskussionsaben- 
de später ist die Situation scheinbar 

unverändert: In Leerau gibt es keine 
Kirchenpflege, keinen gewähl- 
ten Pfarrer und kein klares Konzept,  
wie es weitergehen soll: Soll ein 
neuer Pfarrer, eine Pfarrerin, ge-
sucht und gewählt werden, eine 
Person, um die sich dann eine neue 
Behörde scharen könnte? Oder  
soll man erst dann mit der Pfarrsu-
che beginnen, wenn eine neue  
Kirchenpflege gewählt ist? Aber 
woher Kirchenpflegemitglieder 
nehmen, wenn sich niemand zur 
Verfügung stellen mag? Soll  
die Gemeinde mit einer Nachbar- 
gemeinde fusionieren oder we- 
nigstens eng zusammenarbeiten? 
Oder soll man sich, wie zwischen-
durch auch mal andiskutiert, gar an 
die am Ort starke freikirchliche 
Chrischona-Gemeinde anlehnen? 

Kommentar
gute vernetzte Leerber Persönlich-
keit, und schon könnte sich aus  
der Findungsgruppe eine neue Be-
hörde herauskristallisieren.
Zum andern: Die Leerber Reformier-
ten, die an den Diskussionsaben-
den mitmachen, haben sich selber 
nicht aufgegeben. Anfang Sep-
tember wurde in einer Konsultativ- 
abstimmung beschlossen, mit  
Fusionsverhandlungen zuzuwarten. 
Zwei Jahre will man sich Zeit ge-
ben, eine Neubesetzung der Pflege 
und der Pfarrstelle zu schaffen. 
Und dies im Wissen, dass die Ent-
schädigung des Kurators ein  
Loch in die Gemeindekasse reisst. 
Das will im Aargau etwas heis- 
sen. Leerau braucht nicht viel, um 
als Kirchgemeinde zu auferste-
hen: eine Initialzündung, beim einen 
oder der anderen einen Sprung 
über den eigenen Schatten. Nächster 
Termin ist die Kirchgemeinde-
versammlung vom 17. November.

Thomas Illi 
«reformiert.»-Redaktor 
im Aargau

Seltsamerweise schien es zunächst 
niemand mitbekommen zu haben: 
Im März ergänzte der Aargauer Re-
gierungsrat die Sozialhilfe- und 
Präventionsverordnung um einen 
Paragrafen mit Sprengkraft: Sozial- 
hilfeempfänger, so der Passus, sol-
len «zur Umsetzung entsprechender 
Betreuungs- und Integrationsmass-
nahmen einer Unterkunft zugewie-
sen werden» können. Und dies, ob-
wohl laut Gesetz Sozialhilfebezüger 
freie Wohnsitzwahl haben. 

Sechs Monate später regte sich 
dann Widerstand. Am 3. September 
lancierte die Unabhängige Fachstel-
le für Sozialhilferecht (UFS) die Peti-
tion «www.armenhaeuser-nein.ch» 
und überreichte dem Regierungsrat 

einen offenen Brief, in dem sie ihn 
auffordert, den Paragrafen zu strei-
chen. In der Grossratssitzung am 
gleichen Tag unterstützten SP und 
Grüne die Forderung mit einer Frak-
tionserklärung, und auch die CVP 
zeigte sich irritiert. Man fühlte sich 
unangenehm an Zeiten erinnert, als 
Armutsbetroffene in der Schweiz in 
Heimen zwangsversorgt wurden. 

Seltsame Wege
Wie konnte es so weit kommen? Es 
begann im Januar 2018 mit einer In-
terpellation der Aarburger Gross
rätin Martina Bircher. Die SVP- 
Politikerin hat es sich zur Mission 
gemacht, die Sozialhilfe wo immer 
möglich einzuschränken – wie ihre 

kürzlich geäusserte Forderung, die 
Sozialhilfebezüge von Familien ab 
drei Kindern zu deckeln, erneut 
zeigte. Damals hatte sie kritisiert, 
den Gemeinden würden hohe Kos-
ten entstehen, weil Liegenschafts-
besitzer Zimmer zu Wucherzin-
sen vermieten und die Gemeinden 
den Flüchtlingen, die Asyl erhal-
ten haben, die Mietbeträge oft ge-
währen müssen. 

Statt allerdings Massnahmen ge-
gen das unmoralische Geschäft zu 
fordern, schlug Bircher vor, die 
Wohnrechte der Flüchtlinge zu be-
schneiden. Das – damals noch unter 
SVP-Regierungsrätin Franziska 
Roth geführte – Departement für 
Gesundheit und Soziales (DGS) ant-

wortete, die freie Wohnortswahl 
gelte auch für anerkannte und vor-
läufig aufgenommene Flüchtlinge, 
verfolgte die Idee aber weiter. Dies 
auch, weil im März 2019 die Neu-
strukturierung des Asylbereichs 
und damit das beschleunigte Ver-
fahren in Kraft treten würden, was 
inzwischen geschehen ist.

Personen, denen Asyl oder die 
vorläufige Aufnahme gewährt wird, 
werden seither schneller den Kan-

tonen zugewiesen und im Aargau 
vorübergehend in kantonalen Kol-
lektivunterkünften untergebracht, 
um eine «rasche und nachhaltige In-
tegration» zu ermöglichen. Ein Di-
lemma für den Kanton: Einerseits 
brauchte er eine Grundlage, um an-
erkannte Geflüchtete vorüberge-
hend Unterkünften zuweisen zu 
können. Andererseits durfte er nicht 
eine Gruppe unter den Sozialhilfe-
bezügern diskriminieren. 

Schliesslich sah er die Lösung in 
einer Verordnung, die alle Sozial-
hilfeempfänger auf eine Stufe stellt. 
«Mir ist es ein Rätsel, wie man vom 
Thema Wuchermietzins auf eine 
solche Bestimmung in der Sozial-
hilfeverordnung kommt», sagt An-
dreas Hediger, Geschäftsleiter der 
UFS. «Man kann das Bundesgesetz 
nicht einfach aushebeln und Grund-
rechte auf Basis einer Verordnung 
einschränken.»

Ein halber Schritt zurück
Das DGS liess verlauten, es habe zu 
keiner Zeit die Absicht bestanden, 
mit der Verordnung zwangsweise 
Zuführungen in Institutionen vor-
zunehmen. Mitte Monat teilte es 
mit, den Paragrafen – § 8 Abs. 3bis – 
zu überprüfen, «auch aufgrund der 
Reaktionen.» Anouk Holthuizen

«Man kann das 
Bundesgesetz 
nicht einfach aus-
hebeln.»

Andreas Hediger 
Geschäftsführer UFS

Ein verwirrendes 
Kapitel Politik
Sozialhilfe  Ein neuer Paragraf in der Aargauer Sozialhilfe- und Präventions-
verordnung erinnert an Zwangseinweisungen in Heime. Der Widerstand 
trägt Früchte: Der Regierungsrat will jetzt nochmals über die Bücher gehen.

�   Illustration: Bruno Muff
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Ist es eine Bürde, die Enkelin eines 
so berühmten Mannes wie Mahat-
ma Gandhi zu sein?
Ela Gandhi: Überhaupt nicht. Von 
meinem Grossvater habe ich viel ge­
lernt. Viele seiner Ideen haben mei­
nen eigenen Lebensweg bestimmt.

Aber sie waren doch in Südafrika, 
während er in Indien lebte? 
1947 war meine Familie für einige 
Monate in Indien. Damals bin ich 
ihm als siebenjähriges Kind auf dem 
Schoss gesessen. Den grössten Teil 
meiner Kindheit verbrachte ich in 
der von ihm gegründeten indischen 
Gemeinschaft Ashram Phoenix in 
der Nähe von Durban. Dort sind sei­
ne umwälzenden Ideen entstanden. 
Nelson Mandela sagte einmal: «Als 
Mohandas kam Gandhi nach Südaf­
rika. Wir gaben ihn als Mahatma, 
als grosse Seele, Indien zurück.»

Wie vollzog sich diese Wende?
Nach Südafrika kam Gandhi als ein 
elegant gekleideter, britisch ausge­

bildeter Rechtsanwalt. Er war oft 
aufbrausend gegenüber seiner Frau 
Kasturba. Sie half ihm, seine Wut­
anfälle in den Griff zu bekommen. 
Sie war seine eigentliche Lehrmeis­
terin, die ihm die Methode der Ge­
waltlosigkeit beibrachte. 

Berühmt ist die Szene, wie Gandhi 
wegen seiner Hautfarbe von ei- 
nem weissen Kondukteur aus dem 
Erstklass-Abteil geworfen wurde.
Das Zugerlebnis war für ihn ein­
schneidend. Damals erlebte er, was 
es bedeutet, aufgrund seiner Haut­
farbe diskriminiert zu werden. Das 
war für ihn ein Augenöffner für sein 
späteres Engagement gegen jede Art 
von Rassendiskriminierung.

Gandhi hat aber die Schwarzen 
rassistisch als Kaffer bezeichnet. 
Auch Gandhi ist nicht als Held ge­
boren worden. Am Anfang seines 
Südafrika-Aufenthalts war er noch 

nicht von der Gleichheit aller Men­
schen überzeugt. Historiker unter­
suchten dies im Auftrag des African 
National Congress (ANC). Ihr Fazit: 
Gandhi hat später die Idee verwor­
fen, dass Inder bessere Menschen 
seien als Schwarze.

Der Antiapartheidskämpfer Nelson 
Mandela bezog sich oft auf Ihren 
Grossvater. Trotzdem hat er zum be
waffneten Kampf aufgerufen. 
Zuerst war der ANC strikt gewaltlos. 
Mit den Massakern an der schwar­
zen Bevölkerung 1960 veränderte 
sich das. Mandelas Persönlichkeit 
verkörpert indes viel von der Hal­
tung, die mein Grossvater mit der 
Methode Satyagraha lehrte.

Satyagraha – was heisst das? 
Bei dieser spezifischen Form des 
Widerstands willst du deinen Geg­
ner nicht vernichten. Der Angriff 
auf ihn bedeutet vielmehr auch für 
dich selbst ein Leid. Du nimmst al­
so in Kauf, nach einer Kampagne ins 
Gefängnis geworfen zu werden.

Und das hat Mandela gelebt? 
Ich denke nur daran, mit welchem 
Respekt er mit seinen Wärtern auf 
der Gefängnisinsel Robin Island ge­
sprochen hat. Das zeigt etwas ganz 
Wichtiges: Gewaltfreiheit hat viel 
mit Kommunikation zu tun. Ein­
drücklich auch, wie Mandela den 
pensionierten Staatsanwalt Percy 
Yutar, der einst seinen Tod gefor­
dert hatte, zum Mittagessen einlud.

Kannten Sie Mandela persönlich? 
Ich war zwischen 1994 und 2004  
Abgeordnete für den ANC im süd­

Leider nicht. Wenn wir die vergan­
genen 70 Jahre noch einmal Revue 
passieren lassen bis zum heute wie­
der aufgeflammten Kaschmir-Kon­
flikt, dann sehen wir, wie sich die 
Gewaltspirale immer weiter gedreht 
hat. Tausende von Menschenleben 
hat der Konflikt zwischen Pakis­
tan und Indien gekostet. Milliarden 
Dollars wurden für Kriegsmateri­
al verschwendet. Mit all dem Geld 
wäre die Armut der beiden Länder 
längst überwunden.

Und seine Appelle an den Religions-
frieden zwischen Muslimen und 
Hindus haben Gandhi am Ende das 
Leben gekostet. 
Ja. 1948 hat ihn ein Hindu-Nationa­
list ermordet. 

Mord spielt in Ihrer Familienge
schichte nicht nur wegen Ihres Gross
vaters eine tragische Rolle. Auch  
Ihr Sohn wurde ermordet. Können 
Sie dem Mörder vergeben? 
Der Mord an meinem Sohn im Jahr 
1993 wurde nie aufgeklärt. Es ge­
schah in der turbulenten Übergangs­
zeit vor den ersten Wahlen 1994, 
in denen bürgerkriegsähnliche Zu­
stände in Südafrika herrschten. 
Aber ich hege keine Rachegefühle 
gegenüber dem Mörder meines Soh­
nes. Ich würde aber gerne wissen: 
War es ein politischer Auftrags­
mord oder war es das Verbrechen  
eines Einzelnen?

Im Jahr 2019 prägen Kriege und 
Diktatoren die Welt. Die gewaltlose 
Methode Satyagraha hat einen 
schweren Stand. 
Vergessen Sie nicht: Im vergange­
nen Jahr haben die Menschen im 
Sudan mit gewaltlosem Widerstand 
den Sturz des Langzeit-Diktators 
Omar al-Baschir erreicht und lies­
sen sich auch durch Repressionen 
nicht davon abschrecken. Das ist das 
schönste Geburtsgeschenk für Mo­
handas und Kasturba Gandhi, deren 
Geburtstage sich 2019 bei beiden 
zum 150. Mal jähren. 
Interview: Delf Bucher

«Mein Grossvater wurde 
nicht als Held geboren» 
Gedenken Ela Gandhi ist die in Südafrika lebende Enkelin von Mahatma Gandhi. Im Interview mit 
«reformiert.» erzählt sie, wie bei ihrem Grossvater die Idee der Gewaltlosigkeit reifte, was dessen 
politisches Erbe für Indien bedeutet und wie sein gewaltloser Widerstand Nelson Mandela inspirierte. 

afrikanischen Parlament. Da bin ich 
ihm zwangsläufig öfter begegnet. 
Aber die aufwühlendste Begegnung 
mit ihm war 1990, einen Tag bevor 
Mandela aus dem Gefängnis ent­
lassen wurde. Ich besuchte ihn da­
mals zusammen mit anderen ANC- 
Mitgliedern. Das ist ein besonderes 
Geschenk meines Lebens, dass ich 
an zwei grossen Befreiungen teil­
haben konnte: die Aufhebung der 
Apartheid in Südafrika, und als Kind 
das Erlangen der Unabhängigkeit 
in  Indien.

Erinnern Sie sich noch an den Un-
abhängigkeitstag in Indien?
Für mich war es ein bewegender 
Tag. Als siebenjähriges Kind im Ash­
ram durfte ich die Flagge hissen. 
Mein Grossvater war an diesem Tag 
unglücklich. Damals wurde die Tei­
lung des indischen Subkontinents 
besiegelt. Das muslimische Pakis­
tan spaltete sich vom mehrheitlich 
hinduistischen Indien ab. 

Die indische Flagge hat Ihr Gross-
vater mit einem multireligiösen 
Konzept entworfen. Das Orange 
steht für die Hindus, das Grün  
für die Muslime und das Weiss für 
die religiösen Minderheiten.
Der Dialog der Religionen ist auch 
eine Frucht seiner Erfahrungen in 
Südafrika. Schon im Ashram Phoe­
nix lasen wir die Schriften von allen 
Weltreligionen, und der Tag wurde 
gemeinsam mit einem interreligiö­
sen Gebet begonnen. 

Im Ashram funktioniert das. Im be-
völkerungsreichen Indien liess  
sich dieser Konsens nicht herstellen. 

«Von meinem Grossvater habe ich viel gelernt»: Ela Gandhi beim Welttreffen «Religions for peace» im August 2019 in Lindau. �   Foto: Religions for Peace  

Vor 150 Jahren wurde 
Gandhi geboren

Für seine Anhänger war Mohandas 
Kramchand Gandhi (1869–1948) ein 
Mahatma, eine grosse Seele. Wins- 
ton Churchill bezeichnete ihn hingegen 
als «halbnackten Fakir». Mit gewalt-
freiem Widerstand gelang es Gandhi, 
das britische Königreich zum Rück- 
zug aus Indien zu zwingen. Von zentra
ler Bedeutung war dabei der Salz-
marsch. 1930 verboten die Briten den 
Indern, Salz aus dem Meer zu ge
winnen, und erhoben hohe Salzsteuern. 
50 000 Menschen, darunter auch  
Gandhi, wurden verhaftet. Die Briten 
mussten das Verbot später aufhe- 
ben. Gandhis tief religiös verwurzelte 
Methode des Satyagraha inspirier- 
te Martin Luther King. Eine Gandhi-Ma-
xime ist für King direkt verbunden  
mit der Liebesethik von Jesus: «Du und 
ich: Wir sind eins. Ich kann dir nicht 
wehtun, ohne mich zu verletzen.» 

Ela Gandhi, 79

Ela Gandhi, die Enkelin von Mahatma 
Gandhi, wurde 1940 in Südafrika ge
boren. Sie betätigte sich schon früh als 
Friedensaktivistin und wurde wäh- 
rend der Apartheidszeit für ihr Bürger-
rechtsengagement acht Jahre lang  
unter Hausarrest gestellt. Von 1994 bis 
2004 engagierte sie sich als Mitglied  
der ANC-Fraktion in der Nationalver
sammlung Südafrikas. Heute setzt sie  
sich für die Überwindung der Gewalt 
gegen Frauen ein. 

«Seine Frau Kas-
turba half ihm, 
seine Wutanfälle 
zu kontrollie- 
ren. Sie war seine 
Lehrmeisterin.»

 

�   Foto: Keystone
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«Das werden wir uns eine Weile an-
hören müssen», sagt Beat belustigt. 
Unser Start ins Vater-und-Kind- 
Wochenende im Berner Oberland 
kommt kurz vor Luzern ins Sto-
cken. Anton (9) und ich haben uns 
mit Beat und seiner Tochter Emalie 
zu einer Fahrgemeinschaft verab
redet. Nun stehen wir, knapp eine 
Stunde, nachdem wir in Dietikon 
aufgebrochen sind, im Stau.

«Etwas später dran»
Ich studiere den Zeitplan, den Mar-
cel Sturzenegger, Sozialdiakon der 
reformierten Kirchgemeinde Brem-
garten-Mutschellen, uns einige Ta-
ge zuvor zugestellt hat. Er scheint 
mir angesichts der gut 60 teilneh-
menden Väter und Kinder sportlich: 
Treffen um 11.30 Uhr, Begehung der 
Aareschlucht, Rückfahrt nach Wil-
ligen, Bergfahrt mit der historischen 
Reichenbachfallbahn um 14 Uhr, 
kleiner Spaziergang, Abfahrt mit 
den Monster-Trottis um 15 Uhr ... 

Also verfasse ich eine diplomatische 
Mitteilung: «Wir sind etwas spät 
dran.» Da seien wir nicht die Ein
zigen, antwortet unser Reiseleiter 
freundlich lakonisch.

Beat und ich haben uns gerade 
erst kennengelernt und kennen zu 
diesem Zeitpunkt auch die meisten 
der anderen teilnehmenden Väter 
und Kinder nicht. Doch unseren 
Kindern ist das völlig egal, und als 
sie ihr gemeinsames Faible für Gru-
selszenarien und absurde Wort-
schöpfungen entdecken, werden sie 
rasch unzertrennlich. 

Der Treffpunkt ist gut bevölkert, 
als wir eintreffen. Die Organisato-
ren Manuel Keller und Marcel Stur-
zenegger lassen sich nicht beirren, 
langsam schält sich aus der Menge 
eine Gruppe von Männern mit Kin-
dern zwischen sechs und vierzehn 
Jahren heraus. Hände werden ge-
schüttelt, Namen ausgetauscht, ei-
nige kennen sich von früheren Aus-
flügen her, andere von der Schule, 

wieder andere sind ganz neu dabei. 
Wahrscheinlich zu je einem Drittel, 
mutmasst Marcel, der solche Anläs-
se bereits seit 1998 durchführt.

Früher waren seine drei Kinder 
ebenso dabei, heute sind sie fast er-
wachsen, begleiten den Vater nicht 
mehr. Ob er das bedauere? «Nein, 
gar nicht, ich hab es ja eigentlich am 
entspanntesten hier», sagt er. Auch 
Manuel reist allein, aber bei ihm ist 
es umgekehrt: Er hat drei Kinder, 
die noch zu jung sind, das älteste ist 
sechs. Er freue sich sehr darauf, das 
Mädchen das nächste Mal endlich 
mitzunehmen.

Ich merke, dass meine Aufregung 
noch von den Ausflügen herrührt, 
die wir zu viert als Familie unter-
nahmen, und in denen sich Mama 
und Papa mit spöttischen Kommen-
taren und Massregelungen eindeck-
ten. Jetzt lassen wir uns in einer 
Gruppe von gut sechzig Leuten – 
und da sind mindestens noch ein-
mal so viele Touristen – auf dem 

mehr als einem Jahr hat Anton Ar-
thur Conan Doyles Sherlock-Hol-
mes-Geschichten entdeckt und seit-
her viele verschlungen. Nun würden 
wir einen realen Schauplatz der fik-
tiven Erzählungen besuchen, den 
Wasserfall, wo der Meisterdetektiv 
seinem vermeintlichen Ende entge-
gen in die Tiefe stürzte.

Wo der Detektiv abstürzte
Das Wetter ist wie gemalt, weisse 
Wölkchen auf blauem Grund, auf 
dem Weg nach oben kühlt die Luft 
merklich ab, Gischtwolken ziehen 
an den halboffenen Holzwagen vor-
über, Anton drückt sich in der Vor-
freude fest an mich. Die Absturz-
stelle ist mit einem Stern markiert. 
Vor gut dreissig Jahren war ich 
selbst mit meinem Vater hier, von 
diesem Ausflug gibt es eines der we-
nigen Fotos, auf denen wir zusam-
men zu sehen sind. Heute geht die 
Anzahl Auslösungen auf den Aus-
sichtsplattformen stündlich gegen 
die Tausend. Dennoch schaffen es 
Anton und ich nicht auf ein gemein-
sames Selfie. Das Naturspektakel ist 
zu mitreissend, um sich hinter ei-
nem Bildschirm zu verstecken.

Auf der 15-minütigen Abfahrt mit 
dem Monster-Trotti entrinnen wir 
einem Regenschauer. Als das kurze, 
heftige Gewitter losbricht, sitzen 
wir knapp zwanzig Nachzügler auf 
der bedeckten Terrasse eines Gast-
hauses. An den Zeitplan denken wir 
da längst nicht mehr. Emalie und 
Anton beobachten die Fische im 
Aquarium: Davon, wie sie ganz im 
Moment aufgehen, könnten wir Er-
wachsene viel lernen.

Ich gewöhne mich daran, ihn 
selbst über Nähe und Distanz ent-
scheiden zu lassen. Auch in der Ju-
gendherberge am Ufer des Brienzer-
sees verliere ich Anton oft aus den 
Augen. Dann wiederum bestehen 
er, Emalie und Kirill darauf, dass ich 
mit ihnen Fangen spielen.

Nach dem Abendessen gibt es ei-
nen Postenlauf mit Geschicklich-
keitsaufgaben am Kieselsteinstrand, 
während die letzten Sonnenstrah-
len langsam hinter den Bergkäm-
men verschwinden. Anton und ich 
schnappen uns die Wasserpistolen 
und schiessen Rechaudkerzen aus, 
die wir zuvor unter beträchtlichem 
Aufwand angezündet haben. Später 
lassen wir noch ein paar flache Stei-
ne über das Wasser hüpfen. Dann 
verschwindet er wieder irgendwo 
im Haus.

Bleibende Erinnerung
Am nächsten Morgen versammelt 
sich die gesamte Vater-Kind-Grup-
pe noch einmal im Garten, einige 
haben nur ein paar wenige Stunden 
geschlafen. Was jetzt kommt, ist ge-
wissermassen dem kirchlichen An-
teil des Anlasses geschuldet: Wir 
singen gemeinsam Halleluja, Sozi-
aldiakon Manuel Keller trägt das 
Gleichnis vom Fischer und den Net-
zen vor, und danach spielen wir ei-
ne Runde «Kettenfangis».

Dann splittet sich die Gruppe in 
zwei Teile auf: Ein Teil begibt sich 
ins Museum Ballenberg, eine klei-
ne Mehrheit, zu der auch Beat, Ema-
lie, Anton und ich zählen, fährt ins 
Aquabasilea nach Pratteln, um sich 
noch einmal richtig auszutoben. 
Ich frage mich, ob das Wochenende 
meine Beziehung zu Anton verän-
dert hat. Nein, dafür gab es keinen 
Anlass, aber wir haben gemeinsam 
eine bleibende Erinnerung geschaf-
fen. Genau wie ich damals mit mei-
nem Vater, vor vielen Jahren. 

Und so schlüpft Antons schmale, 
warme Hand beim leicht wehmüti-
gen Abschied von unseren Wegge-
fährten Beat und Emalie ganz von 
selbst in meine, und wir machen 
uns zusammen auf den Weg nach 
Hause. Alexander Vitolić

Flashback bei Holmes 
am Reichenbachfall 
VaKi-Weekend  Die reformierte Kirchgemeinde Bremgarten-Mutschellen organisierte im Spätsommer 
ein erlebnisreiches Wochenende für Väter und ihre Kinder im Berner Oberland. Für «reformiert.»  
war Alexander Vitolić dabei – als teilnehmender Vater mit Sohn Anton und als beobachtender Reporter.

schmalen Wandersteg über der tür-
kis schimmernden Aare treiben. An 
der Talstation der Reichenbachfall- 
Bahn findet die Gruppe wieder zu-
sammen. Für uns bahnt sich ein Hö-
hepunkt des Ausflugs an: Vor etwas 

«Das Naturspek-
takel ist zu  
mitreissend, um 
sich hinter  
einem Bildschirm 
zu verstecken.»

Alexander Vitolić 
Vater von Anton

Das Weekend für Vater und Sohn im Berner Oberland weckte und schuf bleibende Erinnerungen.�   Foto: Ephraim Bieri
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 DOSSIER: Kinderfragen 

Wohin kommt mein Meerschweinchen, 
wenn es stirbt? Wie sieht der liebe Gott 
aus? Wie gross ist der Himmel? Warum 
gibt es Umweltverschmutzung? Wie lange 
dauert ewig? Warum gibt es Kriege? 
Kann Gott die Welt nicht grösser machen? 
Wann ist nie? Weiss mein Kätzchen,  
dass ich ein Mädchen bin? Warum haben 
manche viel und andere wenig? Sitzt 
Gott auf einer Wolke? Sind wir alle gleich 
viel Wert? Warum hat Gott dem Opa 
nicht geholfen, obwohl ich gebetet habe? 
Woher kommen meine Träume? Wie kann 
das sein, dass ich meinem Papi ähnlich 
sehe, obwohl mich meine Mama geboren 
hat? Kommen wir nochmal auf die Welt? 
Wie kann ich mit Gott sprechen? Was  
ist böse? Warum weiss mein Bruder alles 
besser? Was ist die Seele? Kann man 
nach dem Tod noch denken? Wie kann 
Gott alle Menschen hören, wo es doch  
so viele sind? Gibt es Engel? Kann Gott die 
Welt nicht sauberer machen? 
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Glaube, Gott, der Tod und die Auf-
erstehung – als Kinderliederma-
cher wagen Sie sich an anspruchs-
volle Themen. Warum?
Andrew Bond: Ich bin da reinge­
rutscht, genauso wie ich nie geplant 
hatte, überhaupt Kinderliederma­
cher zu werden. Vor 20 Jahren fing 
ich an, Songs zu schreiben, weil mir 
mit meinen eigenen Kindern Lieder 
in bestimmten Situationen gefehlt 
haben. Etwa für das Guetslibacken 
oder zu Lebensfragen und Gefüh­
len wie Streit und Angst. Nach und 
nach erhielt ich dann Aufträge aus 
dem kirchlichen Umfeld, zum Bei­
spiel sollte ich ein Lied über das 
Abendmahl schreiben. Aus diesem 
Sammelsurium von Liedern mit re­
ligiösen Konnotationen entstand die 
CD «Himmelwiit» – bis heute eine 
meiner meistverkauften CDs. Spä­
ter habe ich noch ein zweites Album 
gemacht. Das Bedürfnis beim Publi­
kum ist offenbar gross.

Viele Eltern tun sich schwer, mit 
ihren Kindern über Glaubensfragen 
zu sprechen. Was antworten Sie  
etwa auf die Frage, was nach dem 
Tod kommt?
Erst einmal gilt es herauszufinden, 
warum ein Kind die Frage stellt. Je 
nachdem fällt die Antwort anders 
aus. Man kann die Frage zuerst spie­
geln und zurückfragen: «Was denkst 
Du denn?» Und wenn das Kind dann 
wirklich Gewissheit braucht, sage 
ich, was ich darüber denke oder er­
zähle eine Geschichte, die es dazu in 
der Bibel gibt. 

Darf man als Erwachsene auch sa-
gen: Ich weiss es nicht?
Unbedingt! Glauben bedeutet eben 
nicht wissen. Vielmehr bedeutet 
glauben Zuversicht: Ich glaube, dass 
es gut kommt. Oder dass ich einen 
Sinn sehe, in dem, was passiert. Und 
ich glaube, dass Gott mir auch 
hilft, wenn ich keinen Sinn sehe. 
Kinder können das aushalten. Hin­
ter meinem persönlichen «ich glau­
be», kommt immer ein Komma, ei­
ne Einschränkung, ein Aber. Ich 
bin damals Religionslehrer gewor­
den, weil ich mit den Kindern die­
sen Fragen nachgehen wollte. Ich 
bin kein Pfarrer, der von der Kanzel 
herab Antworten mit einem Ausru­
fezeichen predigt. 

Vielfach sprechen Erwachsene  
in Bildern, erzählen von Engeln oder 
von Gott, der auf einer Wolke sitzt.
Das finde ich problematisch! Da 
stirbt ein Haustier und man sagt dem 
Kind, es sei jetzt im «Tierlihimmel», 
wo das Grosi nach ihm schaut. Man 

glaubt es selber nicht, tischt aber 
dem Kind diese Geschichte auf, da­
mit es ruhig und zufrieden ist. 

Welche Kinderfragen, daheim  
oder in der Schule, haben Sie beson-
ders stark herausgefordert?
Fragen wie: Konnte Jesus wirklich 
über Wasser gehen? Oder: Wenn es 
so viele Menschen gibt auf der Welt, 
wie kann Gott allen zuhören? In der 
Oberstufe wollte einmal ein Kind 
wissen, wie das zu verstehen sei, 
dass im Ersten Weltkrieg die Pries­
ter auf beiden Seiten die Waffen 
segneten. Da wusste ich nicht, soll 
ich nun sagen, dass das verlogen ist, 
oder muss ich damit warten, bis das 
Kind älter ist?

Gibt es für Sie Grenzen bei der Ver-
mittlung religiöser Inhalte? Ihre 
«Mitsing-Wienacht» ist bekannt. 
Warum haben Sie keine «Mitsing- 
Oschtere» geschrieben?
Weil ich der Ansicht bin, dass Os­
tern keine Geschichte für kleine Kin­
der ist. Ich weiss von Kindern, de­
nen im «Fiire mit de Chliine» die 
Ostergeschichte erzählt wurde, die 
danach jahrelang die Kinderbibel 
nicht mehr anschauen wollten, weil 
«da der Mann getötet wurde». Die 
Ostergeschichte ist eher für Kinder 
ab der Mittelstufe geeignet. Selbst 
Erwachsene oder gar Pfarrperso­
nen haben Mühe zu verstehen, was 
es heisst, wenn Jesus sagt, er nehme 
die «Schuld der Welt» auf sich. 

Dennoch haben Sie das Thema  
Ostern auch für die Kleinen im Lied 
«Oschterglogge» aufgegriffen.
Ja, die zentrale Botschaft von Os­
tern ist, dass das Leben nach dem 
Tod weitergeht. Ich habe lange ge­
sucht, bis ich das Bild einer Blumen­
zwiebel gesehen habe, die scheinbar 
tot ist, aber immer wieder auflebt. 
So kann man sich diesem Thema 
dann doch annähern. 

Es gibt Bücher für Kleinkinder, in 
denen die Kreuzigung abgebildet ist. 
Schadet das den Kindern?
Nein, ich denke nicht. Kinder kön­
nen ja auch mit brutalen Märchen 
umgehen. Wenn es ihnen zu viel 
wird, legen sie das Buch weg und 
vergessen die Geschichte. Sie ent­
scheiden, was für sie relevant ist, 
und blenden den Rest aus. 

Eine Art Selbstschutz also?
Ja, oder Selbstregulierung. An mei­
nen Konzerten schlafen immer wie­
der kleine Kinder ein. Weil es für 
sie zu laut ist, es zu viel Betrieb hat. 
Kinder sind stärker, als man denkt. 
Deswegen hatte ich auch nie den 
Anspruch, sie «aufs Leben vorzu­
bereiten» – weder als Vater noch als 
Pädagoge. Sie leben schon längst. 
Man kann sie im besten Fall beglei­
ten und ihnen beistehen.

Was ist schwieriger: Mit Kindern 
über Glaubensfragen zu singen oder 
zu sprechen?
Das spielt keine Rolle. Ausser bei 
den ganz schweren Themen. Vor ei­
niger Zeit bat mich eine Mutter, beim 
Abschiedsgottesdienst ihres fünf­
jährigen Sohnes zu singen. Er war 
vor den Augen seines Zwillingsbru­

ders und einiger Klassenkamera­
den überfahren worden. Was will 
man da sagen? Die ganz Frommen 
sehen selbst darin einen Sinn, aber 
für mich ist das Bullshit! Es bleibt 
nichts anderes, als auszuhalten, dass 
so etwas zum Leben gehört. Und zu 
schätzen, wie wertvoll es ist, wenn 
man gesund ist und zusammensein 
kann. Ich habe die Abschiedsfeier 
gestaltet.  Sie war zwar nicht schön, 
aber passend. In so einem Fall ist es 
einfacher, zu singen als zu sprechen. 

Sie wurden mit dem Ehrendoktor 
für moderne, kindgerechte Vermitt-
lung christlicher Glaubensinhalte 
der Universität Basel ausgezeichnet. 
Was unterscheidet Ihre von ande-
ren kirchlichen Liedern?
Vor allem, dass ich eine dogmati­
sche Überhöhung vermeide, wie man 
sie sonst in vielen religiösen Lie­
dern findet. 

Was heisst das?
In vielen frommen Liedern geht es 
um ein spezielles Thema und am 
Schluss kommt noch die Botschaft: 
«Wir alle lieben Jesus». Schreibe 
ich ein Lied, beispielsweise über 
das Beten, dann geht es nur darum. 
Ich benütze die Geschichte nicht, 
um noch eine andere Botschaft zu 
vermitteln. So erreiche ich auch 
ein breites Publikum. Meine Lieder 
werden nicht nur von Reformier­
ten gesungen, auch von Katholiken, 
Pfingstlern sowie von kirchenfer­
nen Menschen. 

Wie gehen Sie beim Schreiben vor?
Ich sehe mich weniger als Künstler, 
mehr als Handwerker. Bevor ich be­
ginne, überlege ich, für wen ich das 
Lied schreibe und wie alt die Kinder 
sind. Wird das Lied von einer Band 
oder mit einer Ukulele begleitet? 
Wird der Text noch diskutiert oder 
ist er Teil eines Gottesdienstes? Da­
nach begebe ich mich auf Augenhö­
he der Kinder und lege los. 

Wie wichtig ist es, sich auf eben die
se Augenhöhe zu begeben? 
Für mich ist sie ganz zentral. Ich 
glaube auch, dass das die Merkmale 
der Schweizer Liedermacher-Szene 
sind: die gleiche Augenhöhe, der 
Humor, die schrägen Wortspiele. Bei 
uns sind die Sprachbilder in den 
Kinderliedern witziger als etwa in 
Deutschland. Dort trifft man häu­
figer Liedermacher an, die «von oben 
herab» die Kunst unter die Men­
schen bringen. 

In der Kulturszene trifft man im-
mer wieder Künstler, die es wurmt, 
dass sie Kinder als Zielpublikum 
haben und nicht Erwachsene. Ken-
nen Sie dieses Gefühl?
Nein. Als ich mit dem Liedermachen 
angefangen habe, hatte ich schon 
ein gewisses Alter, deshalb war das 
nie ein Thema. Natürlich, manch­
mal wird man für die «Kinderliedli» 
belächelt, und das ärgert mich dann 
ein wenig. Aber wenn ich auf einem 
Festival auf der Nebenbühne für die 
Kinder spiele und dort die Post ab­
geht und ich ein tolles Publikum ha­
be, dann muss ich sagen: So ist es 
für mich richtig. Interview: Cornelia 
Krause und Katharina Kilchenmann

Andrew Bond, 54

Bond ist Theologe und arbeitete 17 Jah­
re als Musik- und Religionslehrer.  
1998 veröffentlichte er seine erste Mu­
sik-CD: «Zimetschtern han i gern». 
Was ursprünglich als ein Familienpro­
jekt begann, wurde zu einem Renner  
in den Schulen und Kindergärten. Neben 
seinen Kindermusikprojekten veröf­
fentlicht Bond auch Bilderbücher und 
Kinderromane. Er hält einen Ehren­
doktor der Universität Basel.

Er textet, singt, komponiert und gilt als einer der bedeutendsten Schweizer 
Kinderliedermacher. Als ehemaliger Religionslehrer weiss  

Andrew Bond, was Kinder mit Blick auf Gott und die Welt beschäftigt.

«Gott hilft mir auch, wenn ich 
keinen Sinn sehe»

�   Foto: Niklaus Spoerri
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Lieber will  
ich das Leben  
auf mich 
regnen lassen
Von Susanne Hochuli

«Eigentlich ertrage ich Menschen 
nur in homöopathischer Dosis!» 
Dieser unmenschliche Gedanke 
stieg in mir hoch am letzten  
heissen Augustsommertag dieses 
Jahres. Mein Partner und ich  
fuhren nach Thun, um wandernd 
und schwimmend der Aare ent-
lang nach Bern zu gelangen: Es war 
ein herrlicher, ein gottgeschenk- 
ter Tag. Die Sonne brannte, die Aa-
re floss smaragdgrün durch lich- 
te Wälder, Hunderte von Gummi-
booten mit fröhlichen Menschen 
trieben auf ihr Richtung Bern, das 
Wasser trug uns Schwimmenden 
von dannen, durchfroren wärm- 
ten wir uns auf heissen Felsplatten 
oder  wanderten, bis die Sonne  
unsere Haut und Muskeln aufge-
heizt hatte.

Der böse Gedanke entstand nicht 
im Wasser, sondern vorher  
im Bahnhof Bern. Das Perron war 
mit Menschen vollgestopft, der 
Weg Richtung Unterführung glich 
einer ungeordneten Ameisen-
strasse, die Reisenden drängten 
sich in den nächsten Zug und  
auf die letzten freien Sitzplätze. 
Nein, wir waren nicht alleine  
unterwegs; alle wollten diesen Tag 
zu einem besonderen machen.  
Ich blickte in die Gesichter, die 
meisten verschlossen, gestresst  
und unzufrieden. Und ich wünsch-
te mir, ihnen in verdünnter  
Form zu begegnen. «Jeder Zehnte 
wäre noch einer zu viel», brumm- 
te ich böse.

Ich weiss nicht, wie mein Gesicht 
in diesem Moment ausgesehen 
hat. Kaum vorstellbar, dass ein 
hässlicher Gedanke Freude in  
die Augen zaubert oder ein Lächeln 
um den Mund. Ich weiss auch 
nicht, was für Lasten die Men-
schen neben Rucksack und Koffer 
mit sich trugen. Wie vieles ist 
nicht sichtbar und für den Betrof-
fenen doch unglaublich schwer. 
Wie lange hat jemand noch zu le-
ben mit einer ärztlichen Prog- 
nose, die nichts Gutes verheisst. 
Wie schwer drückt die Last, ei- 
nen Angehörigen zu pflegen. Wel-
chen Stress die Angst um den  
Arbeitsplatz verursachen kann. 

Im Wasser der Aare dachte ich  
darüber nach und beschloss, auch 
unter vielen Menschen unauf
geregt mehr nach den Worten der 
Schriftstellerin Rahel Varnha- 
gen zu leben: «Was ich tue? Nichts! 
Ich lasse das Leben auf mich  
regnen.» Welche Gelassenheit und 
Menschenliebe ich dadurch ge-
winnen könnte!

 Es ist, wie es ist 

Susanne Hochuli ist ehemalige Aargauer 
Regierungsrätin und Stiftungsratspräsidentin 
von Greenpeace.� Foto: zvg

Starkes Kino über sexuellen 
Missbrauch in der Kirche
Film  Francois Ozon verfilmte die wahre Geschichte eines grossen Kirchenskandals in Frankreich, mit 
dem die Justiz noch immer beschäftigt ist. Im Fokus sind drei Opfer und ihr Mut aufzustehen. 

Emmanuels Mutter (linkes Bild) wusste vom Missbrauch. Rechts François Ozon (mitte Bild) mit Filmfiguren Alexandre (l.) und Pater Preynat�   Foto: Filmcoopi Zürich

Schon in der ersten Filmminute 
taucht der Zuschauer tief in eine 
schwere Geschichte ein. Alexandre, 
40, gläubiger Katholik, Banker und 
Vater von fünf gut erzogenen Kin-
dern, erfährt, dass Pater Bernard 
Preynat noch immer im Amt ist.

Als Bub war Alexandre Mitglied 
einer Pfadfindergruppe, Preynat 
war deren Leiter. In dieser Zeit ver-
ging sich der Pater an ihm. Alexan-
dre verstaute die Erlebnisse in einer 
Schublade seiner Seele, doch nun, 
wo seine Kinder in jenem Alter sind, 
in dem er selbst missbraucht wurde, 
kommt alles in ihm hoch, und mit 
der Unterstützung seiner Frau be-
schliesst er zu handeln. Er verlangt 
von Philippe Barbarin, Kardinal der 
Diözese Lyon, dass Preynat seines 
Amtes enthoben wird. Der Kardinal 
reagiert offen und vermittelt unter 
anderem ein Treffen zwischen Alex-
andre und Preynat. Doch Alexand-
res Erwartung wird nicht erfüllt. 

Machtvolle Ungerechtigkeit
Bislang drehte François Ozon vor 
allem Filme über starke Frauen. 
«Grâce à Dieu», der auf einer wah-
ren Geschichte basiert, handelt von 
verletzten Männern. Das macht den 
Film sehr beeindruckend. Die drei 
Porträts, von Alexandre, welcher 
den Skandal ins Rollen bringt, von 
François, der für die Opfer einen 

Verein gründet, und Emmanuel, 
der von den Kindheitserlebnissen 
schwer gezeichnet ist, zeigen ohne 
Pathos grosses Leid und den Mut 
aufzustehen, sich mit einem macht-
vollen Apparat, der römisch-katho-
lischen Kirche, anzulegen.

Es sind drei bewegende Variatio-
nen des gleichen Themas, jedoch 
ohne dass die konkrete Gewalt, wel-
che die Hauptfiguren erlebt hatten, 
im Film sichtbar wird. In Rückblen-
den werden die Erfahrungen nur 
angedeutet, die beklemmenden Bil-
der entstehen von alleine im Kopf. 
Die machtvolle Ungerechtigkeit, wel-
che seit Jahrhunderten ihren Schat-
ten auf die katholische Kirche wirft, 
ist im Film erdrückend spürbar, als 
die Opfer an die Öffentlichkeit tre-
ten, die polizeilich ermittelten Fak-
ten auf dem Tisch liegen – und die 
Kirche den Priester noch immer 
nicht absetzt.

Kardinal Barbarin wurde vergan-
genen März wegen Nichtanzeige der 
sexuellen Übergriffe und unterblie-
bener Hilfeleistung zu sechs Mona-
ten auf Bewährung verurteilt. Pater 
Preynat hatte die Taten vor Jahren 
gestanden, doch die Kirche liess ihn 
im Amt. Da Barbarin in Berufung 
ging gilt er weiterhin als unschul-
dig. Pater Preynat wurde dem kle
rikalen Stand enthoben und muss 
bald vor ein Zivilgericht treten. Er 

missbrauchte über 70 Knaben. Den 
Filmstart wollte er verhindern, mit 
der Begründung, dass der Gerichts-
prozess noch nicht stattgefunden 
habe und bis dahin die Unschulds-
vermutung gelte.

«Die Idee war nicht, die Kirche  
zu verdammen, sondern ihre Wi-
dersprüche und die Komplexität 
der Geschehnisse aufzuzeigen», sag-
te Ozon in einem Interview. Das ge-
lingt ihm, obwohl es dem Zuschau-
er nicht leicht fallen dürfte, den 
religiösen Glauben mit kriminellen 
Handlungen zu vermischen. Es ge-
lingt zunächst dank der Person Ale-
xandre. Dieser respektiert weiter-

hin die Institution und hält den 
Kardinal für anständig. Der Kardi-
nal verurteilt öffentlich Pädophilie, 
doch er schliesst Preynat nicht vom 
Priesteramt aus, gelähmt durch die 
jahrhundertealte Kultur des Vertu-
schens und Protektionismus in der 
katholischen Kirche. 

Nicht nur in der Kirche tabu
Es gelingt auch, weil der Film auf-
zeigt, dass Tabuisierung nicht nur 
die Kirche, sondern die Gesellschaft 
insgesamt prägt. So sind nicht alle 
Familienmitglieder damit einver-
standen, dass die Männer die Ge-
schichte aufrollen. Und obwohl eini-
ge der Knaben damals ihren Eltern 
von den Übergriffen erzählten hat-
ten, unternahm nur eine einzige 
Mutter etwas. Und: In zwei Szenen 
wird deutlich, dass auch Alexandres 
und Emmanuels Partnerinnen miss-
braucht wurden, durch andere Per-
sonen. Auch sie schwiegen.

Es ist denn kein Wunder, dass 
François Ozon offenbar nur mit 
Mühe die Gelder für den Film zu-
sammenbekam. Das Thema Pädo-
philie befremdet zu stark. Sein Mut 
wurde trotzdem gewürdigt: Der 
Film wurde an der 69. Berlinale mit 
dem Grossen Preis der Jury aus
gezeichnet. Anouk Holthuizen

«Grâce à Dieu», Filmstart 3. Oktober

«Ich wollte die 
Widersprüche und 
Komplexität der 
Kirche aufzeigen.»

François Ozon   
Filmemacher 

 Gfröits 

«Schwups, 
fällt der 
Schlüssel dem 
Mädchen aus 
den Händen»

ihm ein Stossgebet widmet und  
einen ordentlichen Finderlohn als 
Spende verspricht. Meiner Frau 
brachte er ein bereits abgeschrie-
benes Portemonnaie mit Geld,  
Ausweisen und Bankkarten zu-
rück. Für mich machte er eine  
eingeschriebene Postwertsendung 
ausfindig, die postalisch schon  
als verloren galt. Und so kam der 
Tag, als ich freinahm, um den  
Opferstock der Antonius-Wall-
fahrtskirche im zürcherischen 
Egg aufzusuchen.
Thomas Illi, «reformiert.»

Auf dem Weg entlang der Land-
strasse zum Park stossen die  
Rollstuhlfahrerin und ihre freiwil-
lige Begleiterin auf ein unüber-
windliches Hindernis. Das Trottoir 
ist zu hoch, der Elektrorollstuhl 
wiegt 250 Kilogramm. Ratlos ste-
hen die beiden auf der Strasse.  
Unvermittelt hält ein Schwertrans-
porter. Ein junger, welscher 
Chauffeur springt zu den beiden 
hinunter, packt mit an. Keine 
Chance. Da stellt sich der Fahrer 
auf die Strasse und stoppt einen 
unbekannten Kollegen. Zu zweit 
schaffen sie es, den Rollstuhl  
auf das Trottoir zu hieven. Die bei-
den Männer wünschen einen 
schönen Tag, klettern in ihre Ka-
binen und brausen davon.
Theres Utzinger, per E-Mail

Ich bin bei der Arbeit. Die Maschi-
ne läuft. Da es keine Störung  
gibt, habe ich Zeit für einen Blick 
aus dem Fenster. Draussen auf 

dem Parkplatz tummeln sich die 
Kinder nach der Schule. Ich  
sehe, wie ein Mädchen abseits von 
der Gruppe etwas in die Höhe 
wirft und es auffängt. Beim zwei-
ten Wurf erkenne ich einen 
Schlüssel. Es ist wohl der Woh-
nungsschlüssel. Schwups, fällt er 
dem Mädchen aus den Händen. 
Vor ihm ein Senkloch. Wo ist der 
Schlüssel? Das Mädchen wirkt 
erst ängstlich, doch dann erkenne 
ich Erleichterung auf seinem  
Gesicht. Auf dem Deckel des Senk-
lochs glänzt etwas. Das Mäd- 
chen bückt sich, hält den Schlüssel 
in seinen Händen. Es schaut  
dankbar gegen den Himmel und 
denkt wohl: Gott sei Dank.
Max Rahm, Dottikon

Der 1232 heiliggesprochene Fran-
ziskanerpriester Antonius von  
Padua bringt verschwundene, ver-
lorene und gestohlene Sachen  
wieder zum Vorschein, wenn man 

Haben Sie im Zug etwas Schönes erlebt,  
in der Nachbarschaft Nachahmenswer- 
tes beobachtet, in einer misslichen Situa
tion spontane Hilfe bekommen? Oder  
einen wunderbaren Moment erlebt? 
Schreiben Sie uns in kurzer Form (max. 
450 Anschläge inkl. Leerzeichen):  
gfroeits@reformiert.info, Betreff «Gfröits». 
Über Kürzung und Veröffentlichung 
entscheidet die Redaktion.
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www.friedwald.ch 
Baum als letzte Ruhestätte 
75 Anlagen in der Schweiz 

052 / 7414212 

Möchten Sie sich an einer schönen und gros-
sen Aufgabe beteiligen?
Gerne senden wir Ihnen unverbindlich eine 
Probenummer des Gebetsbriefes und weitere 
Infos.
Landeskirchlicher Gebetsbund
Fichtenweg 6, 3506 Grosshöchstetten

Beten hilft wirklich
Haben Sie schon einmal vom
Landeskirchlichen Gebetsbund gehört?

 

 
 
 

Seniorenferien an der Lenk im Berner Oberland 
 
Im südlichsten Ort im Berner Oberland am Fusse des Berges Wildstrubel die Natur erleben. Der 
breite und ebene Talboden bietet viele Möglichkeiten für Spaziergänge und Ausflüge.  
 

   
 
 
Unser Haus ist zentral gelegen und bietet mit schöner Aussicht  und Gartenterrasse alles zum 
Wohlfühlen und Geniessen. Wir haben beste Erfahrung mit Seniorenferien und können ihre 
Bedürfnisse erfüllen. 
 

- Übernachtung in gepflegten, ruhigen Zimmern mit Aussicht 
- Reichhaltiges Frühstücksbuffet mit regionalen Produkten 
- Abendessen in Form eines Buffets mit reicher Auswahl an Gerichten 
- Begrüssungsaperitif  
- Bergbahnen inklusive 
- Hallenbad und Sauna 
- Heller grosser Saal für Spiel und Besinnung 

 
Möchten Sie unser Haus näher kennenlernen und sich selber überzeugen? Dann rufen Sie uns 
doch an unter 033 / 733 13 87 oder mail info@kreuzlenk.ch. Wir freuen uns auf Sie. 
Familie Lanzrein, Inhaber und Gastgeber. 
 
 

 

G U T S C H E I N  
 

für LeiterInnen 
 

für eine Besichtigung mit einer Übernachtung für 2 Personen  
im Doppelzimmer oder je in einem Einzelzimmer  

inklusive Frühstücksbuffet. 
 

Besichtigungstermine nach telefonischer Anmeldung und Verfügbarkeit möglich.   
 

Bitte teilen Sie uns bei der Reservation mit, dass Sie im Besitz dieses Gutscheines sind. 
 

 
 

  
 

Diploma of Advanced Studies 
 
Weiterbildungsstudiengang in Theologie und Religionsphilosophie 
 
Der Weiterbildungsstudiengang in Theologie und Religionsphilosophie dient der vertieften 
Reflexion religiöser und kultureller Fragestellungen und ergänzt berufliche 
Qualifikationen. Er wendet sich an Interessierte, die Lust haben, über wesentliche Fragen 
gemeinsam nachzudenken: Wie können wir zugleich über den guten Gott und das Böse in 
der Welt sprechen? Was ist Schönheit? Was bedeutet Freiheit? Wie wird Gewalt 
überwunden? 
Der Studiengang 

• führt wissenschaftlich in das Gebiet der Theologie und Religionsphilosophie ein 
und will zum eigenständigen Denken anregen 

• setzt einen Schwerpunkt auf gegenwärtige Herausforderungen im Umgang mit 
Religion 

• konzentriert sich auf Grundthemen von Theologie und Religionsphilosophie (wie 
Geschichte des Christentums, Dialog der Weltreligionen, Methoden der 
Bibelauslegung, Religion und Philosophie, Religionspsychologie, Religion im 
gesellschaftlichen Kontext 

• umfasst jährlich ca. zehn Studienwochenenden sowie zwei Abendseminare an 
Wochentagen 

• kann mit dem Zertifikat «Diploma of Advanced Studies (DAS) Universität Basel» 
abgeschlossen werden 

• steht Interessierten mit einem abgeschlossenen Studium oder einer qualifizierten 
Berufspraxis offen 

 
Der Eintritt ins Studium ist halbjährlich (per 1. Januar bzw. 1. August) möglich. 
Die Studienwochenenden finden in der Regel in Basel statt. 
Die Lehrpersonen sind Dozierende aus Universitäten, Kirchen und nichtchristlichen 
Religionsgemeinschaften. Der Studienbetrieb ist konfessionsübergreifend und erfolgt in 
einem Geist ökumenischer und interreligiöser Offenheit. 
Der Unterrichtsstil ist dialogisch und umfasst Referate, Diskussionen und 
Textinterpretationen, oft auch in kleinen Gruppen. 
 
Nähere Auskunft: 
DAS Theologie und Religionsphilosophie (DSTR), Nadelberg 10, CH-4051 Basel 
Mail: dstr@unibas.ch 
https://theologie.unibas.ch/de/weiterbildung/  
 

 
 

 

Mit Ihrer Spende  
wächst der Frieden.

Fördern Sie heute Friedensarbeit, 
z.B. für Kriegsopfer im Südsudan:  
www.mission-21.org/frieden 
PK 40-726233-2

UNSER ANGEBOT 
• Willkommenstrunk bei Anreise (Wein der Region)
• Übernachtung in einem Komfort-Zimmer
• Inkl. Frühstück und Abendessen
• Eintrittskarten für das Chaplin’s Museum
• Gratis Fahrkarten zwischen Lausanne und Montreux
• Entedeckung das Lavaux-Vinorama didaktisches Zentrum

Chemin de la Chapelle 19a | Postfach 27  | 1070 Puidoux
021 946 03 60 | info@cret-berard.ch | www.cret-berard.ch

HERBSTANGEBOT IN CRÊT-BÉRARD 
WUNDERSCHÖNES HAUS • LAVAUX VINORAMA • CHAPLIN’S WORLD MUSEUM

GÜLTIGKEIT :
30.09.2019 - 21.12.2019

> FÜR 1 PERSON
1 Nacht: CHF 153.-
2 Nächte: CHF 286.-

> FÜR 2 PERSONEN
1 Nacht: CHF 236.-
2 Nächte: CHF 412.-

Samstag, 19. Oktober, 13.30 bis 17 Uhr  
Reformiertes Kirchgemeindehaus Lenzburg 
 
Was ist eigentlich ein Gottesdienst? Nur die Versammlung am 
Sonntagmorgen mit einer Predigt? Oder auch das «Fiire mit de Chliine»  
am Mittwochnachmittag? Kann er statt am Sonntag auch an einem 
Werktag stattfinden? Sollen Kinder ausserhalb eines Sonntagsgottes-
dienstes getauft werden können? 
 
Diese und weitere Fragen zum Thema Gottesdienst sollen an einem 
öffentlichen Anlass breit diskutiert werden. Die Landeskirche lädt deshalb 
Gottesdienstbesucherinnen und -besucher zu der öffentlichen Diskussion  
im ref. Kirchgemeindehaus Lenzburg (Zeughausstrasse 9) herzlich ein. 
 
Anmeldung bitte online www.ref-ag.ch/anmeldung mit Kursnr. S 19-04.

Öffentliche Diskussion über den Gottesdienst

PFARRBERUF
FÜR BERUFSLEUTE
theologischeschule.ch

Sie suchen eine neue Herausforderung und sind interessiert an 
Lebensfragen, Theologie, Geschichte und Sprachen. 
Wir führen Sie zum Theologiestudium an der Universität Bern oder Basel.

Nächster Ausbildungstart im August 2020
Anmeldeschluss 15. März 2020

Information und persönliche Beratung
Lorenz Hänni, 079 362 73 70 / info@theologischeschule.ch
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 Agenda   Leserbriefe 

reformiert. 9/2019, S. 2
Endlich ein Notbett für Obdachlose

Nicht erste Notschlafstelle
Bei der im September eröffneten 
Notschlafstelle in Baden handelt es  
sich nicht um die erste Notschlaf­
stelle im Kanton Aargau. Bereits 1995 
hat die Kulturgesellschaft Bezirk 
Aarau im Zusammenhang mit der 
Räumung des Platzspitz in Zürich  
eine Notschlafstelle in Aarau eröff­
net. Obwohl der Bedarf abgeklärt 
worden ist, musste die Notschlafstel­
le aber wegen Unterbelegung wie­
der geschlossen werden.
Lilian Renner-Schoch, Präsidentin  
Kulturgesellschaft Bezirk Aarau

reformiert. 8/2019, S. 2
Eine Antwort, die Fragen offen lässt

Nicht mehr einig
Mit der reformierten Kirche bin ich 
nicht mehr einig, da ich eine gläu­
bige Christin bin. Sicher spreche ich 
für viele andere. In der Bibel, Got- 
tes Wort, steht: Ehe heisst, eine Ver­
bindung leben mit Mann und Frau.
Das ist Ehe vor Gott, nichts anderes. 
So feiert nun die LGBTQ-Bewe­
gung ihre Befreiung aus der «Skla­
verei der christlichen Werte». Das 
ist doch sehr schlimm!
Dora Künzler, Spreitenbach

Ein «No-go» für die Kirche
Welche andere Instrumente haben 
Kirchenzugehörige und Leser  
von «reformiert.», als Leserbriefe zu 
schreiben? In der Hoffnung, dass  
sie gelesen werden. Die Medienbe­
richte über die Meinung der Syno­
dalpräsidentin der katholischen Kir­
che im Kanton Zürich («Segnung 
homosexueller Paare») und die Be­
merkung von Kirchenbundsprä­
sident Gottfried Locher, dass Homo­
sexualität dem Schöpfungswillen 
Gottes entspreche, dass sich die Kir­
che der Volksmeinung unserer  
Zeit anpassen müsse, geben mehr 
als nur «zu denken». 
Wo in Gottes Schöpfung (Tiere  
oder Pflanzen, vor allem auch Men­
schen) gibt es Samen und Frucht 
unabhängig vom weiblichen und 
männlichen Prinzip, einer weibli­
chen Blüte und männlichem Sporen, 
von weiblicher Eizelle und männ­
lichem Samen? Dass Homosexualität 
dem «Schöpfungswille Gottes» 
entsprechen solle – stammt diese 
Meinung nicht von einer hedo- 
nistischen Auffassung? Klar, Sexua­

lität ist Gottes Geschenk – aber ist  
es Gottes Wille, dass das Gebot  
der Liebe sich auf die erotische Ver­
einigung gleichgeschlechtlicher 
Paare bezieht? Sexualität ohne Liebe 
(Agape – Philia – Eros – Liebe?)  
ist Triebbefriedigung. Für mich es 
es ein «No-go» für eine christli- 
che Kirche, wenn gerade hier in der 
Warnung von Paulus Missachtung 
geschenkt wird, man solle sich nicht 
einem beliebigen Zeitgeist an­
passen. So befürchte ich eine weitere 
Austrittswelle aus der «Reformier­
ten Landeskirche» – nicht nur, was 
mich selber betrifft. 
Dr. med. Robert Hasler, Oberentfelden

reformiert. 7/2019, S. 1
Kirche kontert Attacke auf den  
Zivildienst

Wes Brot ich ess …
Ich hatte mich gefreut, vergange­
nen Monat, als ich die Juli-Ausgabe  
von «reformiert.» in den Händen 
hielt und auf der ersten Seite vom 
Kampf der reformierten Kirche  
für den Zivildienst las. Da hat es die 
Kirche doch endlich mal gewagt,  
dezidiert Stellung zu beziehen. Al­
lerdings: Nur drei Seiten weiter  
bekam meine Freude einen argen 
Dämpfer. Der Beitrag war über­
schrieben mit «Die Synode will nicht 
politisch sein», und ich erfuhr,  
dass die Synode der aargauischen 
Landeskirche der Konzernver- 
antwortungsinitiative mehrheitlich 
ablehnend gegenübersteht und 
nicht der ökumenischen Plattform 
«Kirche für Konzernverantwor­
tungsinitiative» aus taktischen Grün­
den beitreten will.
Da wird – wie üblich – argumen­
tiert, die Schweiz könne nicht  
im Alleingang die Welt verbessern. 
Aber warum soll sie nicht die  
Welt wenigstens dort verbessern, 
wo es in ihrer Macht steht? Es  
ist Aufgabe der Kirchen, sich für 
die Schwachen und für unsere  
Umwelt einzusetzen und nicht ein­
fach zu sagen «das geht uns doch 
nichts an»!
Heute lese ich in der August-Ausga- 
be unter dem Titel «Weber-Berg  
bedauert Missverständnisse» eine 
ziemlich schwache Argumenta- 
tion von Kirchenratspräsident Chris- 
toph Weber-Berg. Nein, es sind  
keine «Missverständnisse» – es ist 
vielmehr ganz einfach so, wie  
meine Mutter schon zu sagen pfleg­
te: «Wes Brot ich ess, des Lied ich 
sing». Die Kirche bekommt in den 
meisten Kantonen ebenfalls einen 

Steueranteil von den juristischen 
Personen. Da, wo die Kirche für sich 
keine negativen finanziellen Fol- 
gen erwartet, wird mutig Stellung be­
zogen. Aber wo ein Einnahmenaus­
fall erwartet wird – weil die Konzer­
ne ihre Angestellten anständig  
behandeln und Sorge zu Natur und 
Umwelt tragen müssten und dem- 
zufolge die Gewinne etwas weniger 
stark sprudeln – drückt man  
sich um eine klare Stellungnahme.
Christian Buser, Mellingen

Bruno Manser 
und der 
Regenwald

 Tipps 

Formation Playin’ Tachles �  Foto: zvgMusik-Stubete �  Foto: zvg

Frühlingsfeste, Alpleben, 
Volksmusik …
Vom Schwingen bis zum Eiertüt­
schen, vom Morgenstreich bis zum 
Chlausjagen: Barbara Piatti, ver­
traut mit unserer Kulturgeschichte, 
stellt in diesem Buch für Klein und 
Gross Traditionen und Feste vor, die 
von Yvonne Rogenmosers lebhaf­
ten Bildern veranschaulicht wer­
den. Ab 6 Jahren. kk

Feste & Bräuche in der Schweiz. Nord-
Süd-Verlag, 2019, 96 Seiten, Fr. 30.–

Gedenkausstellung

KonzertBilderbuch

Bruno Manser, Kämpfer für das Volk der Penam. �  Foto: zvg

Musik und Witz und 
kulinarische Spezialitäten
Die Formation Playin’ Tachles un­
terhält am traditionellen Diner Sur­
prise auf dem Rügel mit jiddischem 
Liedgut, Sprichwörtern und Anek­
doten. Umrahmt werden Musik und 
Text mit herbstlichen kulinarischen 
Spezialitäten. kk

Diner Surprise: Freitag, 25. Oktober, 18 Uhr, 
Tagungshaus Rügel, Seengen. Kulturpro-
gramm: Fr. 30.–, Menu: Fr. 60.–. Anmeldung 
bis 10.10.: www.ref-ag.ch/anmeldung

 Gottesdienste 

Interreligiöses Gebet

Vor der «Nationalen Klimademo des 
Wandels» vom 28. September in Bern 
versammeln sich Gläubige verschie­
dener Religionen in der Heiliggeistkir­
che zum gemeinsamen Gebet.

Sa, 28. September, 12.30 Uhr 
Heiliggeistkirche, beim Bahnhof Bern 

Erntedank-Gottesdienst

Mit Pfr. Fritz Holderegger, dem Trach­
tenchor Seetal, der «Huusmusig» der 
Trachtengruppe Gränichen und Irena 
Sulic an der Orgel. Anschliessend Apéro 
und Verkauf der Erntegaben. 

So, 29. September, 9.30 Uhr 
Ref. Kirche Gränichen

Auszeit für die Seele

Abendfeier zum Thema «Freude» mit 
Pfr. Martin Keller, Sibylle Ehrismann  
am Flügel und der Flötistin Susanne 
Guthauser.  

So, 29. September, 19 Uhr 
Ref. Kirche Buchs

Kunst-Gottesdienst

Pfrn. Christina Huppenbauer stellt ein 
Bild aus dem Badener Museum Lang­
matt ins Zentrum des Gottesdienstes: 
«Fischerboote, Erinnerung an Vene- 
dig» von Odilon Redon. Auch am darauf­
folgenden Donnerstag geht es um  
dieses Bild in der Veranstaltung «Kaffee, 
Kunst und Kuchen» im Museum Lang­
matt. Mit Dr. Markus Stegmann.
– So, 13. Oktober, 10.30 Uhr 

Ref. Kirche Baden
– Do, 17. Oktober, 15.00 Uhr 

Museum Langmatt, Römerstrasse 30, 
Baden

Gehörlosengemeinde

Erntedank-Gottesdienst mit Pfarrerin 
Anita Kohler. Anschliessend Kaffee  
und Kuchen

So, 20. Oktober, 15 Uhr 
Ref. Kirche Oelrainstrasse, Baden

«Dankstelle»

Generationengottesdienst zum Ernte­
dank. Mit einer Taufe und der Betei­
ligung von Kindern aus dem Religions­
unterricht. Leitung: Katechetin  
Edith Rimann und Pfrn. Dietlind Mus.  
Anschliessend Most und Brot.

So, 27. Oktober, 10.15 Uhr 
Ref. Kirche Baden

 Treffpunkt 

Ein Gläschen in Ehren …

Helen Frei von der Suchtberatung ags, 
Brugg informiert über die Gründe  
von Suchterkrankung im Alter. Ein Ange­

bot innerhalb der Reihe «Kultur am  
Nachmittag». 

Mi, 2. Oktober, 14.30 Uhr 
KGH Brugg

Aargauer interreligiöser Stammtisch

Ein Angebot der Christlich-Jüdischen 
Arbeitsgemeinschaft und des Verbands 
Aargauer Muslime.  

Jeweils am 16. des Monats 
Ref. Kirchgemeindehaus, Oelrain- 
strasse, Baden

Monika Liauw, 056 222 93 64

Die Kunst, gelassen zu erziehen

Ein Abend mit dem Pädagogen und  
Autor Lienhard Valentin über «Mindful 
«Parenting», achtsame Erziehung.

Do, 17. Oktober, 19.30 Uhr 
Mehrzweckraum der ref. Kirche,  
Chileweg 7c, Oberlunkhofen

Kosten: Fr. 20.– 
www.lienhard-valentin.de

Was ist ein Gottesdienst?

Die vom Kirchenrat eingesetzte Ar­
beitsgruppe lädt ein zur Diskussion von 
Fragen im Zusammenhang mit dem 
Gottesdienst. Leitung: Jürg Hochuli und 
David Lentzsch. 

Sa, 19. Oktober, 13.30–17 Uhr 
Ref. KGH Lenzburg

Anmeldung bis 5.10.: www.ref-ag.ch/
informationen-medien/veranstaltungen 

 Kultur 

Liederabend

Die Sopranistin Vera Kalberguenova 
und Eleonora Tepluchina am Klavier tre­
ten auf mit Werken von Rossini,  
Liszt, Wagner, Tschaikowsy, Martin  
und Darbellay.

So, 29. September, 17 Uhr 
Ref. Kirche Seon

Eintritt frei, Kollekte

Karl Barth, Gottes fröhlicher Partisan

Zum 100-jährigen Gedenken an  
den Römerbriefkommentar:  Vortrag 
von Pfr. Hanns-Heinrich Schneider  
über Karl Barth, besonders über seine 
Zeit als Dorfpfarrer in Safenwil.

Fr, 4. Oktober, 20 Uhr 
KGH Safenwil

Messe in h-Moll von J. S. Bach

An diesem Konzertzyklus musizieren 
das Collegium Vocale Lenzburg  
und das Capriccio Barockorchester.
– So, 27. Oktober, 17 Uhr 

Stadkirche Aarau
– Sa, 2. November, 19 Uhr 

Stadkirche Brugg
– So, 3. November, 17 Uhr 

Kath. Kirche Villmergen

Eintritt: Fr. 50.–, 40.–, 30.–

Der Aktivist Bruno Manser (1954–
2005) erforschte im malaysischen 
Borneo Sprache und Kultur der Pe­
nan und kämpfte mit ihnen für ihre 
Lebensgrundlagen im Regenwald, 
bis er als «Staatsfeind» ausgewiesen 
wurde. 2000 kehrte er heimlich zu­
rück, seither ist er verschollen. 2005 
wurde er für tot erklärt. Eine Aus­
stellung im Historischen Museum 
Basel zeigt die Aktualiät dieses kom­
promisslosen Umwelt- und Men­
schenrechtsaktivisten. kk

Kabinettausstellung, bis 1. März 2020,  
Historisches Museum Basel. www.hmb.ch
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 Tipp 

Campuscinéma ist eine Filmreihe, 
vorgestellt von Studierenden und 
Dozierenden der Fachhochschule 
Nordwestschweiz. Im Oktober sind 
Filme zu sehen, die auf unterschied­
liche Weisen den Klimawandel auf­
zeigen. Das jeweils anschliessende 
Filmgespräch wird moderiert von 
Alenka Ambrož, Dozentin für Kultur 
und Kommunikation an der Hoch­
schule für Technik.

Die Filmreihe startet am 2. Ok­
tober mit dem Streifen «Die Erdzer­
störer». Er wirft einen kompromiss­
losen Blick auf die vergangenen 

200 Jahre Industriekapitalismus. 
Zum Publikumsgespräch ist Tho­
mas Gröbly, Ethiker an der Fach­
hochschule FHNW, eingeladen.

Am 23. Oktober steht «Unsere 
kleine grosse Farm» auf dem Pro­
gramm. Der Film «Die rote Linie» 
am 30. Oktober thematisiert den 
Protest gegen die Vernichtung des 
Hambacher Forstes und den Wider­
stand gegen den Braunkohleabbau. 
Eine lokale David-gegen-Goliath- 
Geschichte, verknüpft mit den global 
relevanten Themen Klimawandel, 
Energiepolitik und zivile Protest­
bewegungen. kk

Campuscinéma: Filmreihe im Oktober, je-
weils um 18 Uhr, Kino Odeon, Bahnhof- 
platz 11, Brugg. Einritt: Fr. 15.–, Studierende 
Fr. 5.–. www.odeon-brugg.ch

Filmreihe

Über Zerstörung  
und Widerstand

«Am meisten wühlt mich auf, dass 
den Hausangestellten eigentlich ihr 
Menschsein abgesprochen wird.»

Nicht wegsehen, wenn Menschen 
die Würde abgesprochen wird, das 
ist ein untergründiges Lebensthe­
ma der 27-jährigen Frau. Als 2016 
von den prekären Verhältnissen in 
der Flüchtlingszeltstadt bei Idome­
ni an der griechisch-mazedonischen 
Grenze berichtet wurde, reiste Hä­
feli für einen Hilfseinsatz nach Grie­
chenland. «Ich wollte nicht wegse­
hen, wenn Tausende von Kindern 
Leid erfahren.» Sie hatte von Ido­
meni nicht nur berührende Ein­
drücke nach Hause mitgenommen, 
sondern sich danach auch für ein 

Praktikum beim Hilfswerk UNHCR 
der Vereinten Nationen entschieden, 
das drei Monate dauerte.

Nach ihrem Master in Develop­
ment Studies bewarb sich Serafi­
na Häfeli beim Professionals Expo­
sure Program (PEP!) des kirchlichen 
Hilfswerks Mission  21, das Aus­
landseinsätze ermöglicht. Im Hong­
konger Büro von Christian Action, 
der Partnerorganisation von Missi­
on 21, hört sie viele Geschichten von 
Willkür und Ausbeutung, manch­
mal auch von körperlichen und se­
xuellen Übergriffen. 

Weit weg von den Kindern
Immerhin gibt es gesetzliche Re­
geln, die Mindestlohn und Ferien­
tage sowie Ruhezeit in Hongkong 
garantieren. Häfeli begleitet die In­
donesierinnen bei Behördengän­
gen, wenn es zwischen Patron und 
Angestellter zu Konflikten kommt. 

Was Häfeli freut: Oft hatten ih­
re Interventionen auf den Ämtern 
Erfolg. Aber mit ihrem ausgepräg­
ten Gerechtigkeitsgefühl stösst sie 
sich dennoch daran, dass die betrof­
fenen Frauen ihre eigenen Kinder 
häufig nur auf den kleinen Bild­
schirmen ihrer Handys zu Gesicht 
bekommen, weil sie sich um den 
Nachwuchs fremder Familien küm­
mern müssen. Die Kinder der Haus­
angestellten leben Tausende Kilo­
meter entfernt bei Grosseltern  oder 
Tanten. «Viele Frauen erzählen mir, 
dass sie von ihren Kindern nur noch 
als grosse Schwester wahrgenom­
men werden.» Delf Bucher

Barbara Miller (#Female Pleasure) ist 
Jurymitglied des Filmpreises der Kir-
chen am Zurich Film Festival. Foto: zvg

 Gretchenfrage 

 Christoph Biedermann 

Barbara Miller, Filmregisseurin:

«Wie sich die 
Landeskirche 
entwickelt,  
ist spannend»
Wie haben Sies mit der Religion, 
Frau Miller?
Ich bin nicht wirklich religiös, ob­
wohl ich reformiert aufgewachsen 
bin und mir meine Mutter das In­
teresse an Religion und den Religi­
onen mitgegeben hat. Ich bin nach 
wie vor in der Landeskirche, da ich 
die Entwicklung dort und die grös­
ser werdende Offenheit spannend 
finde. Und weil es ausserhalb der 
Kirche nur wenige Traditionen für 
grosse Lebensübergänge gibt wie 
die Taufe oder die Abdankung. 

Können Sie etwas mit dem Begriff 
der Spiritualität anfangen? 
Ich würde mich eher als spirituell 
bezeichnen im Sinne von bewusst 
und achtsam. Ich meine es durch­
aus praktisch: dass ich in meinen 
Handlungen ethisch und mitfüh­
lend bin und nicht auf Kosten ande­
rer Menschen oder der Natur lebe.

In Ihrem vielbeachteten Film 
«#Female Pleasure» sind Sie gegen­
über der Religion sehr kritisch.
Das stimmt. Mir wurde während 
der Recherche zum Film erst richtig 
bewusst, dass Religionen und ihre 
Institutionen weltweit dafür gesorgt 
haben, der Hälfte der Menschheit, 
nämlich den Frauen, glauben zu ma­
chen, dass sie weniger wert sind.

Die Religionen haben die Unterdrü­
ckung des Weiblichen unterstützt?
Es hat mich erschüttert, dass es in 
den heiligen Schriften aller grossen 
Weltreligionen Texte gibt, in de­
nen das Weibliche als etwas Min­
derwertiges dargestellt wird. Mir 
wurde erst da klar, wie sehr die Ab­
wertung der Frau in unserem kul­
turell-religiösen Bewusstsein veran­
kert ist. Ich kritisiere die Religionen 
nicht grundsätzlich, sondern die 
fundamentalistische Auslegung.

Würden Sie sagen, dass damit Reli­
gion missbraucht wird?
Ja. Der Glaube ist für mich etwas 
sehr Persönliches. Sobald daraus 
eine allgemeingültige Doktrin ge­
macht wird, eignet diese sich zur 
Unterdrückung. Leider. 
Interview: Katharina Kilchenmann

 Porträt 

Mit einem Zischton schnellen die 
Türen der Untergrundbahn zur Sei­
te. Rasch strömen Hunderte von 
Menschen auf das Perron der Hong­
konger Metrostation Jordan. Mit­
tendrin Serafina Häfeli. Mit einem 
grünen Kleid fällt sie in der konven­
tionell gekleideten Menschenmasse 
beinahe genauso auf wie die Frauen 
mit bunten Kopftüchern und lan­
gen Gewändern. «Das sind Indone­
sierinnen», sagt Serafina Häfeli. 

Nur eine Matte in der Küche
Die junge Frau hat einen Blick für 
Indonesierinnen. Für ein Jahr ist sie 
bei der Rechtsberatung von Chris­
tian Action für Hausangestellte en­

Im Einsatz für  
die Menschenwürde
Hilfswerk  Serafina Häfeli setzt sich für die Rechte der indonesischen Haus­
angestellten ein, die in der Wirtschaftsmetropole Hongkong arbeiten. 

gagiert. Fast 400 000 Frauen sind 
in Hongkonger Haushalten als «do­
mestic workers» unterwegs, die Hälf­
te kommt aus Indonesien. 

Die freundliche Stimme aus den 
Metro-Lautsprechern warnt vor rut­
schigen Stufen. Regenrinnsale flies­
sen die Treppe hinab. Später sitzt 
Serafina Häfeli in ihrem durchnäss­
ten Kleid im Café. Sie erzählt bei ei­
nem Cappuccino, dass sich in der 
sauberen und ordentlichen Metro­
pole hinter den privaten vier Wän­
den manches Drama abspielt.

Familien, die ihren Hausangestell­
ten zu wenig Essen geben und die 
ihre Angestellten auf einer Matte 
zwischen Kühlschrank und Küchen­

tisch oder im Kinderzimmer schla­
fen lassen. «Es ist schockierend, dass 
den Frauen oft das Notwendigste 
zum Leben vorenthalten wird», sagt 
Häfeli nachdenklich. Und fügt an: 

Serafina Häfeli in der Metro von Hongkong: Ein Jahr hautnah am Schickal der Hausangestellten.�   Foto: Delf Bucher 

Serafina Häfeli, 27

Intensiv setzt sich Serafina Häfeli mit 
dem Thema Migration auseinander.  
Sie absolvierte vor fünf Jahren zwei Se­
mester in Japan an der Doshisha Uni­
versität von Kyoto. Ihre Masterarbeit in 
Sozialwissenschaften schrieb sie  
über Flüchtlingsfrauen auf der griechi­
schen Insel Lesbos. 

«Oft wird den 
indonesischen 
Hausangestellten 
ihr Menschsein 
abgesprochen.»

 


